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Madame de la Motte
Die Halsbandgeschichte hat die Große Revolution in Frankreich zwar nicht eigentlich hervorgerufen, aber doch unmittelbar ausgelöst; und die Folgen davon sollten unabsehbar sein. Denn wohin die Ereignisse, die damals in Gang gekommen sind, auch uns selbst noch führen werden, weiß niemand.
Angehörige zweier der größten Häuser Europas, des römisch-deutschen, später österreichischen Kaiserhauses und des französischen Königshauses nämlich, sowie einer der Angehörigen eines der berühmtesten Häuser von Frankreich selbst, des Hauses Rohan, waren die Hauptpersonen der Affäre. Doch ahnten sie allesamt nicht, was ihre Handlungsweise nach sich ziehen werde. Allein es gab auch Mitglieder der gleichen Familien, die es ebensowenig an Besonnenheit und Weitblick fehlen ließen, wie ihre Anverwandten des Leichtsinns und der Gedankenlosigkeit entbehrten. So sind es denn auch nur ungewisse, schwankende Bilder, die wir uns von der geistigen und sittlichen Verfassung jener Geschlechter zur Zeit ihrer Verwicklung in den Halsbandskandal zu machen vermögen.
Zu allen Zeiten und in allen Ländern hat die sogenannte gute Gesellschaft für eine Auslese gegolten, und wenn sie auch, wie zum Beispiel jetzt, nicht mehr unbedingt dafür gilt, so hält sie sich doch wenigstens selber noch dafür. Gerät sie aber aus der Bahn, so geschieht auch dies in einem beim einfacheren Bürger- und Bauerntum unvorstellbaren Maße. Dafür kann die Geschichte jener La Motte-Valois, welche die Halsbandaffäre ausgelöst hat, als Beispiel gelten.
Wie schon aus dem Beinamen der La Motte, de Valois, zu vermuten ist, entstammte sie, wenngleich auf weiten Wegen, dem französischen Herrschergeschlechte. Heinrich der Zweite von Frankreich nämlich, viertletzter der Könige aus dem Hause Valois, hatte mit seiner Geliebten Nicole de Savigny, Haute et Puissante Dame, Dame de Saint-Remy, de Fontette, du Chatelier et de Noëz, einen natürlichen Sohn erzeugt, Henri de Saint-Remy, dem er im Jahre 1558 dreißigtausend Taler hinterließ, welche jenem von seiner Mutter aber erst zweiundzwanzig Jahre später, nämlich am 2. Januar 1590, und auch da nur testamentarisch, ausgefolgt wurden, da die genannte Dame äußerst geizig war und sich daher auch, zum mindesten zu Lebzeiten, nur sehr ungern von dem Gelde getrennt hätte.
Dieser Henri, »Monsieur« betitelt wie später zum Beispiel auch die Herzoge von Orléans, Chevalier und gleichfalls Seigneur du Chatelier sowie der übrigen schon im Zusammenhange mit Frau von Savigny erwähnten Nester und eines neu hinzutretenden Nestes Beauvoir, Ritter des Ordens vom Heiligen Geiste, Kammerherr seines Halbbruders Heinrichs des Dritten und später auch seines Vetters Heinrichs des Vierten – mit dem er aber freilich nur noch recht entfernt verwandt war, da der letztere bekanntlicherweise schon nicht mehr aus dem Hause Valois, sondern bereits aus dem Hause Bourbon stammte –, Henri de Saint-Remy also, Oberster eines Regiments zu Roß sowie eines Regiments zu Fuß und Gouverneur von Château-Villain, heiratete am 31. Oktober 1592 eine gewisse Chrétienne de Luz, Tochter des Jacques de Luz, gleichfalls Ritters vom Heiligen Geiste.
René de Saint-Remy, der Sohn »Monsieurs« und der Chrétienne de Luz, war zwar für seine eigene Person nicht mehr »Monsieur«, aber immerhin noch, wie’s auch sein Vater und seine Großmutter gewesen waren, »hochgeboren und gebietend«, Chevalier und Baron, das heißt Freier Herr von Fontette bei Bar-sur-Aube, Kammerherr seines allerdings schon sehr entfernten Vetters Ludwigs des Dreizehnten und Kapitän von hundert Gensdarmen.
Allein bei dessen Sohne Pierre-Jean von Saint-Remy, einem Major im Kavallerieregimente de Bachevillier, wenngleich auch er noch hochgeboren und gebietend sowie Chevalier und Herr von Fontette genannt wird, konnte vom »Monsieur«-Titel überhaupt keine Rede mehr sein; und da auch seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem damals regierenden König von Frankreich, dem vierzehnten Ludwig, nur mehr so entfernt waren, daß er sich mit ihm eigentlich schon so gut wie gar nicht mehr als verwandt betrachten konnte, hielt er für richtig zu betonen, daß er’s dennoch sei, und hängte seinem Namen, de Saint-Remy, auch noch ein de Valois an, so daß er also als ein Herr de Saint-Remy de Valois vor den Augen seines Königs wandelte.
Ob das dem Sonnenkönige angenehm gewesen, weiß man allerdings nicht mehr. Doch schaffte er’s ihm auch nicht ab, wie denn überhaupt jeder in jener angeblich so tyrannischen Zeit mehr oder weniger tun und lassen konnte, was er wollte, und seinem Namen so viele weitere Namen anhängen durfte, als es ihm gefiel – vorausgesetzt daß er bloß von einigem Stande war. Jedenfalls aber sollte sich der durch das »de Valois« angebahnte Wiederaufstieg der Familie Saint-Remy auch noch fortsetzen, finden wir doch Pierre-Jeans Sohn gleichfalls mit wesentlich verbesserten Titeln vor. Er begegnet uns nämlich als Nicolas-René de Saint-Remy de Valois, Chevalier, Baron de Saint-Remy und Seigneur de Luz. Allerdings befehligte er nicht mehr eine Kompanie der Gardes du Corps des Königs, sondern er diente nur noch in einer Kompanie der Gardes du Corps, nämlich in der des Herrn von Charost; und am 4. März 1714 heiratete er eine Demoiselle Marie-Elisabeth de Vienne.
Danach aber ging es mit der Familie Saint-Remy erneut bergab, und zwar diesmal sogar mit Riesenschritten, denn von Nicolas-Renés beiden Söhnen fiel der ältere zwar noch als Cadet-Gentilhomme im Regimente Grassin glorreich im Jahre 1745 bei Fontenoy; Nicolas-Renés jüngerer Sohn jedoch, Jacques de Saint-Remy de Valois, Chevalier, der, indem er in die Erbrechte des Gefallenen eintrat, gleichfalls Baron de Saint-Remy wurde, dachte für seine eigene Person gar nicht mehr daran, zu fallen, weder glorreich noch sonstwie, und führte auch statt des Daseins eines Landedelmannes, der etwas auf sich hält, nur noch das eines Bauern. Er war zudem ständig betrunken und heiratete schließlich auch noch seine Geliebte, die Tochter des Wärtels von Fontette, nachdem sie ihm bereits zwei Kinder geboren hatte.
Man hätte also glauben sollen, daß von diesem Zweige des Hauses Valois nichts Rechtes mehr zu erwarten sein werde. Aber just mit der älteren der beiden Töchter dieses Säufers, Jeanne de Saint-Remy de Valois, seit 1780 verehelichten Gräfin de la Motte, beziehungsweise bloß de la Motte ohne Gräfin, hatten die Geschicke noch große Dinge vor; und diese letzten völlig heruntergekommenen Valois sollten auf einmal wieder von sich reden machen, und zwar mehr, weit mehr und auf unvergleichlich verhängnisvollere Weise als alle andern Träger ihres Namens, eine ganze Reihe inzwischen mehr oder weniger wieder vergessener Könige von Frankreich, je zuvor.
 
Es ist wahr – so ruft später, im Halsbandprozeß, der Verteidiger der La Motte, der Advokat Doillot, aus – es ist leider nur allzu wahr, daß sich Jacques de Saint-Remy de Valois durch seine Ehe, welcher drei Kinder entsprossen waren, 1755 ein Knabe, 1756 Jeanne und 1757 Marie-Anne, sozial tief herabgesetzt fühlte; daß er das Los seiner Nachkommenschaft nicht minder als sein eigenes beklagte; und daß er unter der Last seines berühmten Namens seufzte. Der große Grundbesitz, den seine Titel auswiesen, existierte für ihn nicht mehr, denn schon hatten sich die letzten Reste desselben unter seinen Händen zu nichts aufgelöst: ein Bauernhof, eine Scheuer, etliche Feldstreifen waren zuletzt noch ohne jede schriftliche Bestätigung verschleudert worden, nur um, durch den Erlös, den dringendsten Bedürfnissen der Familie abzuhelfen; und im Jahre 1760, als Herr von Saint-Remy schon gar nichts mehr besaß, mußte er sich sogar zur Flucht aus Fontette, der Wiege seiner Ahnen, entschließen. Bei Nacht und Nebel hängte er die jüngere seiner beiden Töchter, Marie-Anne, in einem Korbe an das Fenster desjenigen Bauern von Fontette, der sich aus der Mißwirtschaft seines Grundherrn am meisten bereichert hatte, und dann entwich er. Er entwich zu Fuß, indem er nur seine in andern Umständen befindliche Gattin, seine ältere Tochter Jeanne und deren Brüderchen mit sich nahm; und mit keinerlei andrem Gepäck belud er sich als mit seinen Papieren und Pergamenten.
Er langt in Paris an, verweilt sich daselbst aber nicht, denn er will weiter nach Versailles. Doch kommt er dort nicht mehr hin, weil seine Frau, unterwegs, mit einer dritten Tochter niederkommt, die von der Baronin Choiseul-Bay und von dem Enkel derselben über die Taufe gehalten wird; und am gleichen Tage erkrankt Herr von Saint-Remy tödlich, und Frau von Choiseul stellt ihren Wagen zur Verfügung, um ihn – wohin bringen zu lassen? Ins Hôtel-Dieu, wo ihn denn auch sein Ende ereilt. Denn das Unglück, von dem das Haus Valois durch zweihundertundsechzig Jahre auf dem Throne verfolgt worden ist, macht auch vor diesem letzten Nachkommen eines natürlichen Sprosses des Hauses nicht halt …
Seine Frau, die »Baronin von Saint-Remy«, blieb aber mit ihren Kindern gleich weiter in Boulogne, wo sie niedergekommen war, und lachte sich dortselbst auch, als Ersatz für den Verstorbenen, im Handumdrehen einen weiteren Trunkenbold an – denn für dergleichen Leute hatte sie, wahrscheinlich weil sie selber mitsoff, eine Schwäche –, einen ehemaligen Gardesoldaten, dessen alkoholische Bedürfnisse jedoch so groß waren, daß sie sich selbst durch den Erlös intensivsten Bettelns der beiden in ihren ärmlichen Fähnchen auf die Straße geschickten Valois-Mädchen nicht stillen ließen. »Habt Erbarmen«, riefen die Kinder, indem sie die Hände ausstreckten, »habt Erbarmen mit zwei armen Waisen aus königlichem Blut!« Das ging so lang weiter, bis der Pfarrer von Boulogne fand, daß es nicht mehr lang so weitergehen könne, und die zwei Mädchen samt ihrem kleinen Bruder der Mildtätigkeit der Marquise von Boulainvilliers, Gattin des Herrn Prévôts von Paris und Eigentümerin der nahe gelegenen Châtellenie von Passy, aufs dringlichste anempfahl; woraufhin sie denn auch in der Tat von ihr aufgenommen und von ihren drei Töchtern, den beiden späteren Vicomtessen von Faudoas und Tonnerre, sowie der Baronin von Crussol, eingekleidet wurden. »Nicht wahr, Maman«, sagten – immer noch laut Mitteilung des Advokaten Doillot – die Demoisellen von Boulainvilliers, »nicht wahr, es sind doch unsere Geschwister!« Und in Ansehung der königlichen Herkunft der Saint-Remy-Kinder einerseits, andererseits aber auch ihrer Verkommenheit, wußte Frau von Boulainvilliers nicht, ob sie sich freuen oder ob sie bedauern solle, daß es sich anders verhielt.
Jedenfalls tat sie die Saint-Remy-Kinder, zumindest bis sie wieder in den Besitz ihrer Titel gelangt sein würden, in die Schule von Passy; und einige Zeit später ward der junge Saint-Remy dem Marquis de Courcy anvertraut, der ihn, eben im Begriffe sich einzuschiffen, alle Grade eines Seemanns durchlaufen ließ. Das in Boulogne geborene Mädchen aber starb, und Frau von Boulainvilliers ließ Marie-Anne de Valois, »délaissée dans son panier«, aus Fontette kommen und tat sie und Jeanne zuerst in das Kloster von Hyères bei Montgeron und später in dasjenige von Longchamp bei Passy, wo sie sie immerzu unter den Augen haben und besuchen konnte.
Herrn d’Hozier de Serigny, dem Wappenkönig des französischen Adels, war es nämlich inzwischen geglückt, die königliche Herkunft der Kinder nachzuweisen; und er bestätigte sie Ludwig dem Sechzehnten, der ihnen – zu seinem Unheil, wie sich herausstellen sollte – drei Pensionen zu je 800 Livres aussetzen ließ: die eine, am 9. Dezember 1775, für Jeanne de Luze de Saint-Remy de Valois; und die beiden andern, am 27. Juni 1776, für Marie-Anne de Valois und den »Sieur Jacques, Baron de Saint-Remy de Valois, Lieutenant de Vaisseau; lequel, est-il dit, a obtenu ladite pension étant Enseigne, pour le mettre en état de suivre son service«. Als jener nämlich mit Herrn von Courcy von seinen ersten Seegefechten glücklich wieder zurückgekehrt war, hatte ihn Herr von Maurepas – damals noch Erster Minister, jedoch bereits im Begriffe, davongejagt zu werden – dem König vorgestellt; und als ihn der König – Gott mochte wissen, aus welchem Grunde, vielleicht weil er an das ständig wachsende Defizit, vielleicht weil er an seine Lieblingsbeschäftigung, die Schlosserei, dachte, vielleicht aber auch bloß, weil er ihn für jemand anders hielt – gefragt hatte, ob er Geistlicher werden wolle, hatte der junge Valois geantwortet: »Servir son Roi, Sire, c’est servir Dieu.« Zur Zeit des Halsbandprozesses hatte er’s denn dann auch in der Tat bis zum Kommandanten der »Surveillante« gebracht.
 
1779 sollten Jeanne und Marie-Anne den Schleier nehmen, zogen jedoch vor, aus Longchamp zu entweichen und sich nach Bar-sur-Aube, woher sie gekommen waren, zurückzubegeben. Das stellt Herr Doillot, im Halsbandprozeß so dar, daß er sagt, die Demoiselles de Valois seien »aux Ursulines près Bar-sur-Aube et Fontette« gegangen, »parce qu’on avoit persuadé aux deux soeurs qu’elles seroient plus à portée d’y connoître, et peut-être de se faire restituer tout ou partie des biens de leur père«; und er fährt fort: »Dans les visites qu’elles reçurent à leur arrivée à Bar-sur-Aube, de la Noblesse et des autres personnes considérables de la Ville, enchantées de revoir les enfants dont ils avoient connu le malheureux père, le Comte Marc-Antoine-Nicolas de la Motte de la Pénissière, Officier dans la Gensdarmerie, fit demander, par la dame sa mère, la main de la demoiselle de Valois l’aînée. Elle vint à Paris prendre les conseils de la dame de Boulainvilliers, et le mariage a été célébré au mois de Juin 1780, après des informations favorables faites par M. l’Evêque de Langres; nous disons favorables, parce que le Comte de la Motte est le huitième de sa famille, qui ait servi, et dont sept décorés de la Croix, sont morts au service, son père sur-tout, qui après quarante cinq ans passés, tant dans le Régiment du Vicomte d’Argonges que dans la Gensdarmerie, fut tué des premiers à la bataille de Minden; et dans un dernier brevet du Roi, du 18 janvier 1784, qui porte la pension à 1.500 liv. il est dit, en faveur de demoiselle de Luze de Saint-Remy de Valois, épouse du sieur Comte de la Motte, et en considération de la famille de la demoiselle de Valois, aussi ancienne qu’illustre par son origine.«
 
Zu deutsch:
»Die Demoisellen von Valois hatten sich schließlich zu den Ursulinerinnen bei Bar-sur-Aube und Fontette begeben, weil man die beiden Schwestern davon überzeugt hatte, daß sie dortselbst imstande sein würden, die Güter, die ihrem Vater gehört hatten, besser im Auge zu behalten und sie entweder zum Teile oder gar zur Gänze wieder an sich zu bringen; und unter den Besuchern von Adel und andern beachtlichen Personen vom Stande, von denen sie aufgesucht wurden und die entzückt waren, in ihnen die Kinder wiederzusehen, deren unglücklichen Vater sie so gut gekannt hatten, befand sich auch der Graf de la Motte, ein Gensdarmerieoffizier, der durch seine Frau Mutter um die Hand des älteren Fräuleins von Valois anhalten ließ. So begab sich denn die letztere zurück nach Paris, um Frau von Boulainvilliers’ Rat einzuholen; und die Hochzeit fand im Juni 1780 statt, nachdem der Herr Bischof von Langres die günstigsten Auskünfte über den Bräutigam erteilt hatte. Denn der Graf de la Motte war der achte seines Namens, der in militärischen Diensten gestanden; und von diesen acht waren sieben gefallen, zuletzt sein Vater nach fünfundvierzig Dienstjahren als einer der ersten in der Schlacht bei Minden« – einer, wie es scheint, ganz besonders verhängnisvollen bewaffneten Auseinandersetzung für die Familien aller, die an der Halsbandgeschichte beteiligt sein sollten.
In Wirklichkeit aber hatte sich alles natürlich ganz anders abgespielt. Denn die Notabeln von Bar-sur-Aube hatten keinesfalls bei den zwei Fräuleins von Saint-Remy in einem Kloster Besuch gemacht und hatten auch nicht etwa Tränen der Rührung beim Angedenken an den alten Säufer Saint-Remy vergossen, sondern die Frau des Prévôt der Stadt Barsur-Aube hatte die Schwestern aus dem elenden Wirtshaus geholt, in welchem sie gestrandet waren, und sie zu sich genommen; und der Graf de la Motte, der gar kein wirk licher Graf war, sondern sich bloß als Graf hatte in die Militärlisten eintragen lassen, hatte auch nicht durch seine Frau Mutter um das ältere der beiden Mädchen angehalten, sondern Jeanne, ohne viel Federlesens, ganz einfach in andre Umstände versetzt, so daß schließlich in aller Eile geheiratet werden mußte. Denn schon einen Monat nach der Hochzeit brachte Jeanne Zwillinge zur Welt, die jedoch starben.
 
Gegen Ende des Jahres 1780 – so fährt Doillot fort – war der Graf de la Motte wieder in Lunéville, dem Standorte seiner Gensdarmen; und während seiner Abwesenheit hatte sich seine Frau in das Kloster von Saint-Nicolas, zwischen Lunéville und Bar-sur-Aube, zurückgezogen. Dort erfuhr sie, daß sich ihre hochherzige Beschützerin, Frau von Boulainvilliers, in Straßburg befand, in den Händen eines Arztes, der berühmt war für seine Heilungen von allen nur erdenklichen Krankheiten – des Grafen Cagliostro. Doch befand sich Frau von Boulainvilliers gar nicht in Straßburg selbst, sie suchte die Stadt vielmehr, um Cagliostros willen, nur gelegentlich auf. Ihr eigentliches Standquartier war vielmehr Zabern, wo sie im äußerst prächtigen Palaste des Kardinals Rohan wohnte. Herr und Frau de la Motte verfügten sich also gleichfalls nach Zabern, und Frau von Boulainvilliers stellte dem Kirchenfürsten die beiden Ankömmlinge »sous le doux nom de leurs enfants« – unter dem holden Namen ihrer lieben Kinder vor.

Monsieur de Rohan
Louis-René-Edouard de Rohan Guémenée, Kardinal, Fürst des Heiligen Römischen Reiches, Landgraf im Elsaß, Großalmosenier von Frankreich, Kommandeur des Ordens vom Heiligen Geiste, Bischof von Straßburg, Abt von Saint-Vaast, von Chaise-Dieu und so weiter, Generalsuperior des Hôpital Royal des Quinze-Vingts, Provisor der Sorbonne und einer der vierzig Unsterblichen der Académie Française, rühmte sich der Abkunft aus einem Hause, welches von den souveränen Herzögen der Bretagne stammen wollte, zum Zeichen dieser Prätension sein halbes Wappen mit dem Hermelin jenes Herzogtums belegt und das Recht, beim König von Frankreich unmittelbar hinter den Prinzen von Geblüt und zugleich mit den Herzögen von Lothringen, jedenfalls aber vor dem gesamten übrigen französischen Adel eintreten zu dürfen, durchgesetzt hatte; und niemand, selbst der Gothasche Hofkalender nicht, hatte bis zum Jahre 1918, zu welcher Zeit die Rohans Frankreich schon längst verlassen und sich mit Henri-Louis-Marie de Rohan, beziehungsweise dessen Sohn Charles-Alain-Gabriel in Österreich ansässig gemacht hatten – niemand hatte gewagt, den Anspruch auf eine so hohe Herkunft zu entkräften. Nur das Recht des absoluten Vortritts am französischen Hofe war inzwischen hinfällig geworden. Denn einen französischen Hof gab es längst nicht mehr.
Henri-Louis-Marie ist übrigens der gleiche, der 1782 mit zweiunddreißig Millionen Passiven seinen Bankrott erklärt hatte. »Il n’y a qu’un roi ou un Rohan«, hatte er gesagt, »pour faire une faillite pareille.«
Die historische Notiz im Hofkalender jedenfalls lautete bis 1918 immer noch:
»Direkte Nachkommen der souveränen Herzöge der Bretagne, als deren Seitenzweig sie die Titel Comte de Porrhoët et de Rennes 1008 und Vicomte de Rohan (Dpt Morbihan) 1128 erhielten; Baron de Lanvaux 1485; Prince de Guémenée (Loire-inférieure) 1570; franz. Erhebung der Herrschaft Monbazon (Indre-et-Loire) zur Grafschaft 1536, zum Herzogtum und zur Pairie Mai 1558, bestätigt 27. April 1589, bzw. 1594 und 24. März 1595; franz. Erhebung der Vicomté de Rohan in der Bretagne zum Herzogtum und zur Pairie, sowie Annahme des Titels Prince de Léon (die Besitzungen gingen 1648 auf das Haus Chabot über) 1603; Prince de Soubise 1667; franz. Erhebung der Herrschaft Fontenay-l’Abattu en Saintonge zum Herzogtum Rohan-Rohan und zur Pairie im Oktober, bzw. 18. Dezember 1714; Prince de Rochefort 1728« und so weiter und so weiter.
[...]

Über Alexander Lernet-Holenia
Alexander Lernet-Holenia wurde am 21. Oktober 1897 in Wien geboren. Er veröffentliche zuerst Gedichte, dann zahlreiche Werke in verschiedenen Gattungen (Theaterstücke, Erzählungen und Romane), die hohe Anerkennung und weite Verbreitung fanden. Alexander Lernet-Holenia starb am 3. Juli 1976 in Wien.

Über dieses Buch
Im Jahre 1783 lockte eine gewisse Jeanne de la Motte-Valois den Pariser Hofjuwelieren ein Diamanthalsband im Werte von mehr als einer Million unter dem Vorwand ab, sie solle es für die Königin Marie-Antoinette erwerben. Tatsächlich aber zerlegten die Betrügerin und ihre Helfershelfer das Halsband, verkauften die Steine und verschwendeten den Erlös. Die Betrugsaffäre, in die die größten Namen Frankreichs verwickelt waren, erregte einen ungeheuren Skandal; der sich anschließende Prozeß erschütterte die Gesellschaft am Vorabend der Französischen Revolution.
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